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Die vorliegende Dissertation von Juliane stadler be-
leuchtet die hallstattzeitlichen speisebeigaben unter
kulturhistorisch-soziologischen gesichtspunkten. Das
Forschungsgebiet beschränkt sie wegen der guten dor-
tigen Quellenlage auf den nordbayerischen und baden-
württembergischen Raum.

Zu Beginn der Arbeit macht die Verfasserin deut-
lich, dass die nahrungsaufnahme besonders für urge-
schichtliche gesellschaften weit mehr bedeutet als die
Befriedigung existenzieller Bedürfnisse. sie spielt eine
Rolle in Kult und Religion und bei der identitätsbildung
von gruppen. Dies nahm bei bisherigen Auswertungen
von Fleischbeigaben, die hauptsächlich auf Fragen der
Wirtschaftsarchäologie und die Untersuchung von Aus-
tauschnetzwerken abzielen, wenn überhaupt, nur eine
untergeordnete Rolle ein.

Zu den wichtigsten Quellen für den nachweis von
speisebeigaben zählen tierknochen, andere hinweise
liefern die Positionierung und Ausrichtung sowie der Zu-
stand der vermutlich zu diesem Zweck benutzten Kera-
mik. Chemische Analysen bieten zudem diemöglichkeit
zu klären, ob solche gefäße in einzelnen grabkontexten
gefüllt oder leer niedergelegt wurden. Die Autorin warnt
jedoch davor, vorschnell von der gefäßform auf die Art
des inhaltes zu schließen. messer, Brat- und Kochbe-
steck werden besonders unter Berücksichtigung von
deren Lage und Vergesellschaftung im grab als weitere
indikatoren für Fleischbeigaben angeführt. Direkte und
indirekte hinweise bieten zudem organische spuren,
wie botanische groß- und makroreste, mikroreste und
andere schwer zu klassifizierende indizien, wie Krusten,
Beläge oder nekrophage insekten. Die Analyse dieses
materials wie auch die Faktoren, die auf dessen erhaltung
einwirken, werden detailliert erörtert.

im Anschluss an die Darlegung dieser Quellen folgt
die Auswertung. Dabei stellt die Autorin die einflüsse
heraus, denen diese Funde ausgesetzt sind. es wird
deutlich, dass nicht alle tierknochen in grabkontexten
mit einer speisebeigabe gleichzusetzen sind. in Frage
kommen auch die totenfolge von Reit-, Lieblings-
oder Begleittieren oder unter religiösen Vorzeichen die
mitgabe von opfertieren, trophäen, Amuletten oder
totemtieren.

Die Bestimmung von tierknochen als Reste von
speisebeigaben wird durch drei Punkte bekräftigt. er-
stens, wenn sich Beigaben räumlich klar einer Bestattung
zuweisen lassen und Bezug auf einentoten nehmen und
besonders, wenn ein essbesteck beigegeben ist. Zweitens,
wenn dietierknochen vorwiegend den fleischtragenden
Körperteilen fleischliefernder Arten entstammen, wobei
auch eine niederlegung ganzer tiere nicht auszuschlie-
ßen ist. Drittens, wenn keine Verwitterungs- oder

Bissspuren erkennbar sind und die Knochen imVerband
vorgefunden werden.

Anschließend an die allgemeine einführung zu den
archäologischenQuellen, deren Analyse und Aussagefä-
higkeiten wendet sich die Autorin der Auswertung von
acht gräberfeldern zu. Dabei zeigt sie, dass der Anteil
wilder tiere – meist Wildschwein und Rothirsch – im
Vergleich zu demjenigen von haustieren nur einen
geringen Prozentsatz darstellt. Bei den letzteren wurden
Caproviden als Beigabe bevorzugt, gefolgt von schwein
und Rind. Die Caproviden und tendenziell auch die
schweine wurden noch vor dem idealen Alter bezie-
hungsweise gewicht getötet, was nicht verwundert, denn
dertod des Angehörigen konnte zu einem vorgezogenen
schlachttermin führen. seltener sind Pferd und hund,
nur vereinzelt huhn als Fleischbeigabe nachgewiesen.
hinweise in Form von schnitt- oder Brandspuren treten
eher selten am Knochenmaterial auf. Die schnittspuren
lassen sich hauptsächlich auf dastrennen vonober- und
Untergliedmaßen und dasherauslösen der extremitäten
aus dem Rumpf zurückführen. es fällt auf, dass meist
große und fleischreiche Körperteile niedergelegt wurden,
in fünfzehn Prozent der Fälle sogar fast vollständige
tiere, besonders häufig Jungschweine.

Das gewicht der erhaltenen Knochen steht natürlich
in einem festen Verhältnis zur Fleischmenge, die bei
der Bestattung beigegeben wurde, jedoch finden sich
entsprechende Daten selten publiziert. im Falle von in
toto beigegebenen tieren ist in nordbayern das Fehlen
von je zwei fleischreichen teilen häufig. in der Regel
lassen sich die Knochen nur einem tier zuordnen,
selten ist die mitgabe mehrerer individuen, wobei die
Kombination von schwein und kleinem Wiederkäuer
dominiert. Die Qualität der ausgewählten Fleischsorten
ist bei schweinen und Caproviden sehr hoch, bei den
Rindern kann sie etwas variieren. Auch wenn die Autorin
anfangs vor einer generellen Korrelation zwischen Form
und Funktion bei den Keramikgefäßen warnt, scheint
sich im hier untersuchten material das gemeinsame
Auftreten von tierknochen und flachen gefäßen mit
großem mündungsdurchmesser abzuzeichnen, ebenso
eine Korrelation zwischen hohen, bauchigen Kegelhals-
gefäßen und schöpflöffeln. in mehreren gräbern mit
Knochenfunden sind messer beigegeben, die vielleicht
zum tranchieren gedacht waren, wobei in einzelfällen
nicht ausgeschlossen werden kann, dass sie auchWaffen
darstellten.

es folgt die Zusammenschau von tierknochen,
der Art der Bestattung, dem Verstorbenen und seinem
sozialen status. gräber mit Fleischbeigaben machen
etwa vierzig Prozent der untersuchten Beisetzungen aus
und kommen fast ausschließlich in grabhügeln vor.
Die hälfte der männerbegräbnisse, aber nur gut ein
Drittel der Frauengrablegen enthielten Fleischbeigaben,
letztere zudem jeweils in kleineren mengen; bei den
männern waren es primär schweine, bei den Frauen
hauptsächlich kleine Wiederkäuer. Differenzen gibt es
zudem beimAlter, denn in Kindergräbern treten seltener
Fleischbeigaben auf und wenn überhaupt, dann meist
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bei sieben- bis zwölf- oder maximal vierzehnjährigen.
Als Besonderheit bei den Bestattungen von säuglingen
und Kleinstkindern zählen trinkbehälter, unter ande-
rem sauggefäße, tassen und Becher. ebenso ist bei den
Bestatteten der Altersgruppen spätmatur und senil ein
Abnehmen der Fleischbeigaben zu verzeichnen. Bei den
sonderbestattungen sindtierknochen eher selten. nicht
verwunderlich sind die verhältnismäßig hohen mengen
an Fleischbeigaben bei mehrfachbestattungen und in
reichen gräbern.

etwas befremdend ist, dass die Prunkgräber im an-
schließenden Kapitel ›Vergleiche mit tierknochen aus
anderen Fundzusammenhängen‹ behandelt werden. sie
würden besser im Anschluss an die Auswertung der rei-
chen Beisetzungen im Untersuchungsgebiet diskutiert.
Auch in den siedlungen werden haustiere als speisen
vor Wildtieren bevorzugt, jedoch dominiert dort das
Rind stärker, das erst mit erreichen des optimalen
Alters undgewichts geschlachtet wurde. Bei den Brand-
opferplätzen andererseits fällt die niederlegung jener
Körperteile auf, die in den gräbern fehlen, namentlich
Köpfe und Füße. Die bevorzugte tierart war dort das
Rind, gefolgt von Caproviden.

Andere Reste vonnahrungsmitteln als Knochen gibt
es in den untersuchten gräberfeldern nicht. Befunde in
Bayern und Baden-Württemberg zeigen, welche speise-
beigaben bei den hallstattzeitlichen Bestattungssitten
eine Rolle spielten, nämlich etwa haselnuss, pflaumen-
artige Früchte, Wildäpfel und Wildbirnen, honig oder
honighaltige getränke sowie Fleischbrühe.

Bewusst hinausgehend über die begrenzten Aussage-
möglichkeiten der archäologischen methoden im enge-
ren sinne widmet sich die Autorin den Analogieschlüssen
als weiterem interpretationsmittel. Betrachtet werden
schriftliche und bildliche Quellen (Ritzzeichnungen,
situlenkunst und vollplastische Darstellungen) anderer
und räumlich wie zeitlich weit auseinanderliegender
Kulturen, zudem wird diachron der Zeitraum vom
Paläolithikum bis ins frühe mittelalter betrachtet, syn-
chron benachbarte ethnien und rezente ethnographische
Analogien. Diese methode ermöglicht den interpreten
archäologischer Quellen ihren eigenen erfahrungsschatz
zu hinterfragen und zu erweitern. Die einbeziehung
mehrerer unabhängiger Quellen führt im idealfall zur
Aufdeckung gewisser grundsätze des menschlichen
handelns, die dann wiederum mit einer hohen Wahr-
scheinlichkeit auch auf das archäologische material
übertragen werden können.

Zur Beurteilung der Wertigkeit der einzelnen tier-
arten bezieht die Verfasserin nicht nur wirtschaftliche
Aspekte hinsichtlich der jeweiligen Verwertbarkeit in
ihre Untersuchung ein, sondern nähert sich anhand
verschiedener Quellen auch der kultischen und rituellen
Rolle dertiere. Die erschließung der symbolischen Kon-
notation von speisen kann auf grund des Charakters der
prähistorischen Quellen jedoch nur sehr eingeschränkt
erfolgen, wobei künftige Forschungen beim Vergleich
zwischen den nahrungsabfällen in siedlungen und
speisebeigaben in gräbern ergebnisse erzielen können,

die in der vorliegenden Arbeit zunächst nur angedeutet
werden.

Bei der anschließenden Frage nach der hallstattzeit-
lichen Alltagsnahrung wird deutlich, dass Knochen von
Rindern, schweinen und Caproviden in den siedlungs-
kontexten zwar erhaltungsbedingt dominieren, Breie
und eintöpfe bei der ernährung dennoch die Regel
gewesen sein dürften. Dem stellt sie die Luxusnahrung
gegenüber, die hauptsächlich anhand vonVerfügbarkeit,
Verderblichkeit und Zeitaufwand bei der Produktion
definiert ist. Unter die Kategorie der reichen güter fallen
demnach Fleisch von haus- und Wildtieren, Brot und
gebäck, honig, Alkoholisches, Butter sowie exotische
Früchte und gewürze, wie Feige, traube, Kichererbse
und Dill.

in einem größeren soziokulturellen Rahmen werden
im Anschluss das gemeinsame mahl allgemein und das
totenmahl im speziellen untersucht. Primär geht es
dabei um Funde aus dem Umfeld der eigentlichen Be-
stattungen. Für die hallstattzeitlichen Kontexte zählen
dazu Brenngruben sowie tierknochen- und Keramik-
konzentrationen mit räumlichem Bezug zu einzelnen
grabhügeln. Latènezeitliche gräberfelder in Luxemburg
liefern zudemhinweise auf die Zubereitung von speisen
direkt am grab, wie auch solche auf Deponierung von
speisen undtrankspenden dort über längere Zeiträume
hinweg.

in der synthese macht die Verfasserin deutlich, dass
die beigegebene nahrung meist tatsächlich als speise-
beigabe zu deuten ist. Dafür sprechen die individuellen
Zusammensetzungen und das Fehlen von tierknochen
in bestimmten Altersgruppen. Dass gewisse tierarten
bevorzugt bei männlichen oder weiblichen Bestattungen
beigegeben wurden, erklärt sie mit der unterschiedlichen
symbolischen Bedeutung, die den einzelnen spezies
zugeschrieben wurden. Dass die männer mehr Fleisch
bekamen, scheint zudem kein bestattungsspezifisches
merkmal darzustellen, sondern eine unterschiedliche
ernährungsweise zu Lebzeiten widerzuspiegeln. Die
reiche geschirrausstattung der Prunkgräber zeigt, dass
die speisebeigaben dort nicht allein für den Bestatte-
ten gedacht waren, sondern vielmehr dessen Rolle als
gastgeber zeigen. Dass die nahrung der ›Fürsten‹ aber
auch zu Lebzeiten qualitätvoll war, lässt die überdurch-
schnittliche größe der Bestatteten selbst erahnen. Frau
stadler sieht in speisebeigaben einen statusmarker,
der durch Quantität und im Falle von Fleischbeigaben
durch die beigegebene tierart weiter differenziert wer-
den konnte.

Die vorliegende Arbeit wird der bearbeiteten archäo-
logischen Fragestellung durch die quellenkritische und
interdisziplinäreherangehensweise der Autorin gerecht.
Dabei werden archäologische und anthropologische
methoden sowie synchrone und diachrone Analogien
herangezogen, so dass sie zu einer umfassenden sozio-
kulturellen Auswertung der Befunde gelangt. Aufbau-
end auf diese Arbeit wäre in einem zweiten schritt ein
detaillierter Vergleich zwischen nahrungsbeigaben in
prähistorischen Kulturen und Analogien mit ähnlicher
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struktureller organisation sicherlich lohnend. Fürmeh-
rere offene Fragen bietet Juliane stadler anhand der von
ihr dargelegten anthropologischenmethodenVorschläge
für Antworten und zeigt somit zugleich entwicklungs-
möglichkeiten für die Untersuchung des besprochenen
Themenkomplexes auf.

Angesichts der wissenschaftlichen erkenntnisse fallen
nur Kleinigkeiten negativ auf. so wäre eine kontrastrei-
chere Beschriftung bei einigen Abbildungen (u. a. Abb.
, , ,  und ) der Lesbarkeit dienlich. Auf seite
 ist das grab von Pazyryk in Russland und nicht in
der mongolei zu verorten.

in der summe ist die vorliegende Untersuchung
eine fundierte Aufarbeitung des materials, die den
grundstock für weitere interdisziplinäre Untersuchun-
gen legt.

Würzburg marcel honeck




